
VON JOHANNES DIETERICH

(JOHANNESBURG)

Brasiliens Doyen des schönsten Sports der
Welt, Pelé, hatte Anfang der 90er Jahre vor-
hergesagt, einafrikanischesTeamkönneoh-
ne weiteres noch im 20. Jahrhundert Welt-
meister werden. Die Wirklichkeit sieht an-
ders aus:

Weltcup-Neuling Angola schreibt mit 72
Fouls in drei Spielen eine eher traurige Fuß-
ballweltmeisterschaft-Geschichte. So häu-
fig wie die Vertreter der südwestafrikani-
schen Ex-Bürgerkriegsnation säbelte kein
anderes Team seine Gegner um.

Auch ein anderer afrikanischer Neuling
sorgte für Schlagzeilen, für die es besser kei-
nen Anlass gegeben hätte: Die Togolesen
stritten sich während ihrer zweiwöchigen
Turnierzeitmehrunter sich alsmit denGeg-
nern und wären um ein Haar nicht einmal
auf dem Rasen aufgelaufen.

So blieb es Ghana nach dem unglückli-
chen Ausscheiden der spielstarken Elfen-
beinküste überlassen, die Kontinental-Bla-
mage abzuwenden: Doch auch die „Schwar-
zen Stars“werdenAfrikas Trauma, noch nie

weiter als bis insViertelfinale gekommenzu
sein, angesichts ihres Achtelfinal-Gegners
Brasilien wohl nicht beenden. „Schlechte
Nachrichten für einen Kontinent, auf dem
bald zum ersten Mal ein Weltcup ausgetra-
gen wird“, klagt der ghanaische Sportkom-
mentatorMarcelDesailly: „WodochalleAu-
gen nun auf uns gerichtet sind.“

Auf den ersten Blick überrascht das ent-
täuschende Abschneiden des sportvernarr-
ten Kontinents. Schließlich strahlen viele
der schwarzen Stars bei europäischen Spit-
zenklubs –wie der IvorerDidierDrogba (FC
Chelsea), der Togoer Emmanuel Adebayor
(Arsenal London), der Ghanaer Michael Es-
sien (ebenfalls FC Chelsea) und der Angola-
ner Pedro Mantorras (Benfica Lissabon).

Generell sind fast alle afrikanischen Na-
tionalspieler irgendwo in Europa unterge-
kommen:KeineinzigesMitglieddes23-köp-
figen ivorischen Teams spielt etwa noch zu
Hause. Genau das sei auch der eigentliche
Grund für das Dilemma, meinen manche:
„Sobald afrikanische Spieler einen Schim-
mer von Talent zeigen, werden sie aus
Europa abgeworben“, klagt Kommentator
Desailly, „auf dieseWeise bekommen sie nie

eine Ahnung davon, was es heißt, für ihr
Land zu spielen. “ Kongos Nationaltrainer,
der Franzose Claude Leroy, pflegt Aufpasser
an Hotellifts zu postieren, um ausländi-
schen Agenten den Zugang zu seinen Spie-
lern besonders zu erschweren. „Diese Skla-
venhändlerdesFußballs treibensichüberall
herum“, schimpft der Couch: „Ich will nicht
noch eine Generation von 35- bis 40-jähri-
gen afrikanischen Fußballspielernmittellos
auf Europas Straßen enden sehen, nur weil
sie mit dieser Situation nicht umzugehen
wussten.“

Ehre ist für viele nur ein Wort

Leroys Schilderung zufolge werden jährlich
Hunderte von afrikanischen Talenten, die
zu Hause mit einem Gehalt von höchstens
30 Euro pro Spiel rechnen können, mit dem
Versprechen nach Europa gelockt, dort das
große Geld zu machen: Viele von ihnen
schafften denDurchbruchnicht, ihnen blie-
be oft nicht einmal das nötige Geld für den
Heimflug.

Selbst die in Europa erfolgreichen Kicker
stehen ihrer Heimat nicht immer zur Verfü-
gung:OftgibtesZankereienmitdeneuropäi-

schen Klubs um ihre Freigabe für National-
spiele; zudemsind sie vondenGehältern, an
diesie sichgewöhnendurften,dermaßenbe-
eindruckt, dass sie für Angelegenheiten der
nationalenEhre kaumnoch Interesse haben
–einVorwurf,denvieleTogolesen ihremNa-
tionalteammachten.

MancheAkteure haben gar, wie der ango-
lanische Mittelfeldspieler Titi Buengo, Pro-
bleme, sichmit ihrenMitspielernzuverstän-
digen, weil sie der Landessprache gar nicht
(mehr) mächtig sind.

DochErnstMiddendorp,der inJohannes-
burgdenTraditionsvereinKaizerChiefs trai-
niert, glaubt nicht daran, dass die Abwer-
bungderSpieler anderMiseredesBallspiels
aufdemKontinent Schuld ist. „Afrikaprofi-
tiert doch davon“, meint der deutsche
Coach, „wenn die Spieler in Europa Erfah-
rungen und Gehälter sammeln.“

SeinerAuffassungnach sind vielmehrdie
Zustände in den nationalen Fußballverbän-
den für das unbefriedigende Abschneiden
der afrikanischen Teams verantwortlich zu
machen: Ghanas Erfolg sei vor allem darauf
zurückzuführen, dass dieWestafrikaner ih-
ren Verband auf Vordermann gebracht, ein

hoch professionelles technisches Team ein-
gesetztundsomit ihrerMannschafteinever-
lässliche Struktur verliehen hätten.

Solange Afrika seine Organisationen
nicht modernen Erfordernissen anpasse,
stimmtDanny Jordaan zu, derChef des süd-
afrikanischen Vorbereitungskomitees des
nächsten Weltcups, „werden wir unser Po-
tential nie wirklich entfalten können“. Doch
Middendorp ist optimistisch. Der in ganz
Afrikagefeierte ghanaischeErfolggebedem
Selbstvertrauen auf dem Kontinent drin-
gend nötigen Auftrieb.

Die erstmalige Austragung des Weltcups
in vier Jahren in Afrika sorge außerdem da-
für, dass der Erdteil in den internationalen
Ballzirkus besser integriert werde. Und
schließlich sei bereits an der Heimkehr ein-
zelnerStarswiedenSüdafrikanernLucasRa-
debe und Mark Fish abzulesen, dass Afrika
mehr als eine Abflughalle sei.

„Was der Kontinent jetzt am dringends-
ten braucht, sind Fußball-Akademien zur
Ausbildung unseres Nachwuchses“, sagt
Kommentator Desailly. Damit der Konti-
nent nicht ein weiteres Jahrhundert auf den
Titel warten muss.

Auf dem Boden der Tatsachen angekommen: Didier Drogba und sein Team der Elfenbeinküste müssen die WM nach der Vorrunde wieder
verlassen. Dabei wurden die Ivorer zuvor als ein Geheimtipp des Turniers gehandelt.

VON STEPHAN HARTUNG

Helmuth Löhr produziert Tore am Fließ-
band. Pro Jahr macht er rund 5000 Stück.
Von dieser Quote kann jeder Stürmer nur
träumen. Bundestrainer Jürgen Klinsmann
hat den 65-jährigen Hildesheimer trotzdem
nicht inseinenKaderzurFußball-Weltmeis-
terschaft berufen. Denn Löhr ist kein Torjä-
ger, sondern ein Torbauer. Mit seiner Firma
Sportgeräte 2000 hat er die Tore für die
zwölf WM-Stadien hergestellt.

Bis Ende Mai lief Sportgeräte 2000 auf
Hochtouren. ImNordenvonHildesheimgin-
gen die insgesamt 24WM-Kästen vomBand
– zunächst als „Rohbau“. Pfosten undQuer-
latte waren aber bereits miteinander ver-
schweißt und erhielten die standardmäßige
weiße Lackierung. Die Auslieferung der To-
re inklusive der Netzaufhängung erfolgte
erst unmittelbar vor Turnierbeginn. Doch
der Stress lohnt sich: Ein Tor kostet rund
1000 Euro.

Löhrs Unternehmenhat weitere Aufträge
im Zusammenhang mit der WM bekom-

men. Es produziert auch die Ersatzbänke
für die Spieler sowie die Bänke für die Offi-
ziellen und den vierten Schiedsrichter.

50 Mitarbeiter beschäftigt Löhr. Die Fir-
ma arbeitet ausschließlich mit Aluminium,
die Produktion von Jugend- und Erwachse-
nentoren für Amateurvereine macht das
Hauptgeschäft des Unternehmens aus. Seit
derEuropameisterschaft 1988erhältderTor-
baueraberdankwachsenderReferenzen im-
mer wieder die Zuschläge für die großen
Fußball-Turniere. So haben die Hildeshei-
mer auchdie Stadien für dieWM2002 in Ja-
pan/Südkorea und die EM 2004 in Portugal
ausgerüstet.

Mitte der 70er Jahre gründete Löhr seine
Firma. Initialzündung war der berühmte
Pfostenbruch amGladbacherBökelberg an-
no 1971. „Wie auch ich sind viele Unterneh-
mer damals auf die Idee gekommen, Tore
aus einem unzerbrechlichen Werkstoff zu
bauen“, sagt derGeschäftsführer. Holz hatte
ausgedient, Alu war in – und blieb es.

Falls sichaber jenesEreignisvon1998wie-
derholen sollte, als Fans von Real Madrid

vordemChampions-League-SpielgegenBo-
russia Dortmund heftig am Begrenzungs-
zaun rüttelten und so ein Tor zum Einsturz
brachten, ist für Abhilfe gesorgt.

LautStatutenderFußballweltverbandsFi-
fa muss bei jedem Spiel der Weltmeister-
schaft ein Vertreter der Herstellerfirma im
Stadioninnenraum sein. Seine Aufgabe ist
es, gegebenenfalls einenSchadenzureparie-
ren oder ein Ersatztor zu beschaffen. „Mei-
neKollegen sindnicht bösedarum, imSom-
mer arbeiten zumüssen“, sagt Löhr, der An-
hänger von Hannover 96 ist, und schmun-
zelt. ErdenktandieSchwierigkeitennorma-
ler Fans, an Karten für die Spiele zu kom-
men.

Während seine Mitarbeiter ihren Wach-
dienst indenStadien verrichten, schaut sich
derChefdieBegegnungen liebervomheimi-
schenSofaaus an. „Dahabe ichmeineRuhe.
Trotzdemachte ichbeiPfosten-oderLatten-
treffernaufReaktionundVibrationderAlu-
miniumstangen.“ Freiwillig zu Hause statt
imStadion–vieleFanswerdendasnichtver-
stehen.

Alle Spieler werden abgeworben
Warum die afrikanischen Mannschaften, von Ghana abgesehen, auch bei dieser WM die Erwartungen wieder nicht erfüllen

Frankfurt a. M.·Der Verkauf von LCD- und
Plasma-Fernsehgeräten hat anlässlich der
Fußball-Weltmeisterschaft deutlich zuge-
nommen.WiedieGesellschaft fürUnterhal-
tungs- und Kommunikationselektronik
(gfu) am Freitag in Frankfurt amMain mit-
teilte, legte der Absatz imMai um 18 Prozent
undderUmsatzum60Prozent imVergleich
zum Vorjahresmonat zu. Rund eine halbe
Million Fernsehgeräte gingen imMonat vor
Beginn der WM über den Ladentisch. Mehr
als die Hälfte davonwaren den Angaben zu-
folge LCD- oder Plasmabildschirme.

Um mehr als 150 Prozent stieg der Ver-
kauf von LCD-Fernsehgeräten im Vergleich
zum Mai 2005. Außerdem gaben die Ver-
braucher im Mai 2006 mehr für einen TV-
Gerätausals imVorjahresmonat.DerDurch-
schnittspreis stieg von 556 auf 756 Euro.  ap
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Wiesbaden ·DieZwangsprostitutionhat zur
Fußball-Weltmeisterschaft beiweitemnicht
sostarkzugenommenwiebefürchtet.Zudie-
semErgebniskommtderhessischeMinister-
präsident Roland Koch (CDU), der die Poli-
zei in der Nacht zum Freitag zu einer Razzia
inderFrankfurterMoselstraßebegleitethat-
te. Die Zahl der Frauen, die zum bezahlten
Sex gezwungen würden, habe „ganz sicher
nichtdieAusmaße“,dieFrauenrechtsorgani-
sationen oder Kirchen befürchtet hätten,
sagte Koch am Freitag in Wiesbaden. Zeit-
weise war von bis zu 40000 zusätzlichen
Zwangsprostituierten in Deutschland ge-
sprochen worden.

DiePolizei teiltdieEinschätzungdesPoli-
tikers Koch. Man beobachte derzeit vergli-
chen mit Messetagen in Frankfurt sogar ei-
ne „unterdurchschnittliche Frequenz“ im
Milieu, sagte Landespolizeipräsident Nor-
bert Nedela. In Frankfurt arbeiten nach sei-
nenAngabendurchschnittlich 1300bis 1400
Prostituierte. Auch aus anderen Bundeslän-
dernwürdenkeinedramatischenZahlenge-
meldet, berichtete Nedela.

Der Ministerpräsident hält es für mög-
lich, dass die angekündigte hohePolizeiprä-
senz hilfreich ist. Die Beamten hatten schon
vor WM-Beginn in Hessen 50 Bordelle,
Clubs und Wohnungen kontrolliert. Seit
dem ersten Anpfiff gibt es tägliche Kontrol-
len.Kochglaubt aber auch, dass dieöffentli-
cheAufmerksamkeit fürdasThemagewirkt
hat.Erstelle fest,dass„eineordentlicheWar-
nung die beste Prävention sein kann“.

Polizeipräsident Nedela sagte, die Fuß-
ballfans kurbelten das Sex-Geschäft nicht
immeran. SohättenBordelleberichtet: „Die
Engländer kamen zum Gucken, aber es ka-
men kaum Geschäftsabschlüsse zustande.
Die haben das Geschäft eher gestört.“

Dagegen geht man bei der Kampagne
„Stoppt Zwangsprostitution“ davon aus,
dass das Sex-Geschäft in manchen Berei-
chen durch die WM gesteigert wurde. „Wir
haben immer gesagt, dass zur WM die Zahl
der Prostituierten zunehmen wird. Das ist
auch der Fall“, betont Elvira Niesner vom
Verein „Frauenrecht ist Menschenrecht“,
der die Kampagne angekurbelt hat.  pit

Imsiebten Himmelgelandet:Ghanas Fanskönnen ihr Glück über den Achtelfinal-Einzug
ihrer Mannschaft kaum fassen. In der Hauptstadt Accra strömten Tausende auf die Straßen.

Berlin ·Das ZDF erwartet am Samstag zum
Achtelfinale der Fußball-WM beim Spiel
Deutschland-Schweden 24 bis 25 Millionen
Fernsehzuschauer. „Wir gehen von einem
Marktanteil von mehr als 80 Prozent aus“,
sagte ZDF-Chefredakteur Nikolaus Brender
amFreitag inBerlin. Jeweilsmehrals 20Mil-
lionen Menschen verfolgten laut Brender
die drei Spiele der Deutschen am TV-Gerät,
am meisten waren es bei der Begegnung
Deutschland-Polen mit 23,8 Millionen. Et-
wa die Hälfte des Publikums seien Frauen.

Zu den Achtelfinal-Spielen am Samstag
stellt das ZDF den Wortlaut der National-
hymnen der vier beteiligten Mannschaften
Deutschland,Schweden,MexikoundArgen-
tinien indenVideotext (Seite888). „Sehrvie-
le Leute haben danach gefragt“, sagte Bren-
der.  dpa

Johannesburg ·Nachdem illegalenVerkauf
vonWM-Tickets ist der Ehrenpräsident des
botswanischen Fußballverbands, Ismail
Bhamjee, mit Rücktrittsforderungen kon-
frontiert. Das aus Südafrika stammende Fi-
fa-Exekutivmitglied wird in seiner Heimat
inLeserbriefenals„SchandefürAfrikasFuß-
ball-Fan-Gemeinde“ beschimpft. „Hau ab,
Mr.Bhamjee!“, schriebdieZeitungSowetan.
Sie warf ihm vor, Afrikas Vertrauen miss-
braucht zu und als „Ticket-Verhökerer“ aus
Gier seineWürde riskiert zu haben.

Bhamjee hatte zugegeben, WM-Karten
zumdreifachenPreis veräußert zuhaben. In
einer Erklärung gab er einen „Einschät-
zungsfehler“zu. „IchhattewährenddesVer-
kaufsprozesses stets den Eindruck, dass ich
einigen unglücklichen Fans helfen würde,
die verzweifelt versuchten, ihr Land bei der
WM spielen zu sehen.“  dpa

Helmut Löhr macht in Toren, sorgt aber auch dafür, dass es die Ersatzspieler auf der Bank
möglichst bequem haben, wenn sie schon keine Tore schießen dürfen.

VON MARIO MÜLLER

Der deutsche Fußball-NationalspielerHorst
Szymaniak soll einst das Angebot, sein Ge-
halt um ein Drittel zu erhöhen, mit der Be-
merkung abgelehnt haben, erwollemindes-
tens ein Viertel mehr.

Derartige Missverständnisse kommen
heute selbstverständlich nicht mehr vor.
Magder postmoderneProfi-Kicker auch ge-
legentlichmitdemBall aufKriegsfußstehen
– mit Zahlen versteht er meist vortrefflich
umzugehen, vor allem wenn Geld im Spiel
ist, hundertzehnprozentig.

Die Super-Stars dieser Weltmeisterschaft
beherrschen beides: die technischen Fines-
sen und das Finanzielle. Der Brasilianer Ro-
naldinho führt nicht nur seine Gegner vor,
sondern mit einem Jahreseinkommen von
schätzungsweise 23MillionenEuro auch die
Tabelle der höchstdotierten Fußballer an.
Auf den Plätzen folgen der Engländer David

BeckhamundRonaldinhos LandsmannRo-
naldo mit 17 bis 18 Millionen Euro.

FallsderartigeSaläredasLeistungsvermö-
gen angemessenwiderspiegeln,wären aller-
dings nicht dem Favoriten Brasilien, son-
dern Frankreich und England die größten
Chancen auf denGewinndesWeltmeisterti-
tels einzuräumen. Diese zwei Nationen sind
auf dermonetärenRangliste der 20 Spitzen-
verdiener am stärksten vertreten.

Doch die anderen Mannschaften müssen
die Hoffnung nicht aufgeben. Denn Geld al-
lein macht noch keinen Champion. Vor al-
lem wenn es ungleichmäßig verteilt ist. Das
wollen jedenfalls drei Schweizer Ökonomen
herausgefunden haben.

Ausgangspunkt ihrerStudiesindErkennt-
nisse aus der Glücksforschung. Sie zeigen,
dass das Wohlbefinden eines Menschen
starkvondessenrelativerStellung inderGe-
sellschaft abhängt. Er vergleicht sich stän-
dig mit anderen. Entscheidender als die ab-

solute Höhe beispielsweise des Gehalts ist
für seinen Gemütszustand, ob er mehr oder
weniger als sein Nachbar verdient.

AllerdingssindsichdieExpertennichtda-
rüber einig,was die daraus folgenden „Posi-
tionskämpfe“ bewirken. Die einen sehen in
Einkommensdifferenzen einen wichtigen
Anreiz für die Teilnehmer des sozialen Tur-
niers, sich anzustrengen. Andere befürch-
ten, dass (zu) große Unterschiede diejeni-
gen, die sich benachteiligt fühlen, in die Re-
signation treiben und ihre Schaffenskraft
mindern könnten.

Welche Hypothese zutrifft, lässt sich im
wirklichen Leben leider nicht ohne weiteres
überprüfen. Denn Informationen über Ein-
kommen und Leistung, etwa aus Unterneh-
men, sind schwer zugänglich. Im Sport
scheint dagegenmehr Transparenz zu herr-
schen. Die Autoren der Studie haben sich
deshalb die Fußball-Bundesliga als Testob-
jekt vorgenommen. Untersucht wurdenDa-

ten über 1040 Spieler und zwar aus acht Sai-
sons zwischen 1995/96 und 2003/2004. Die
jeweilige Leistungmaßen dieWissenschaft-
ler anhand von Kriterien wie erzielten To-
ren, Torschüssen,VorlagenoderZweikämp-
fen. Was die Entlohnung betrifft, verließen
sie sichauf Zahlen ausdemKicker Sportma-
gazin und der Internet-Plattform transfer-
markt.de.

Das Ergebnis der komplizierten Berech-
nungen: „Je größer die Einkommensunter-
schiede in einer Mannschaft, desto schlech-
ter die Leistung der Spieler“. Wer ein deut-
lich geringeres Gehalt als seine Kollegen be-
kommt, fühlt sich offenbar gekränkt und
strengt sichweniger an.Wobeidie Frustrati-
on bei Kickern, die schon länger bei einem
Verein unterVertrag stehenoder in Spitzen-
teams mitwirken, besonders ausgeprägt
sein soll. Neid als Spielverderber sozusagen.

Klugen Fußball-Managern ist diese Er-
kenntnis nicht völlig fremd. Siewissen, dass

allzu großeAbstände bei der BezahlungUn-
ruhe inderMannschaft schüren,undachten
auf ein halbwegs ausgeglichenes Gehaltsge-
füge.Gleichwohl fragt sich, obdieAnnahme
der Studie stimmt, derzufolge die Spieler
wissen, wie viel Geld ihre Teamkollegen
nach Hause tragen. Die Autoren glauben,
dass genügend Transparenz herrscht, Bun-
desliga-Insider sind eher skeptisch.

Wie auch immer: Wenn über Erfolg oder
Misserfolg bei dieser WM diskutiert wird,
sollte sich die Analyse vielleicht nicht nur
aufTaktik, Technikoder Fitnesskonzentrie-
ren. Möglicherweise sind die Ursachen für
Sieg oder Niederlage ja schlicht auf den Ge-
haltszetteln zu finden.  

Benno Torgler, Sascha L. Schmidt,

Bruno S. Frey – „The Power of Positional

Concerns: A Panel Analysis“, Crema Working

Paper 2006/19;
www.crema-research.ch/papers/papers.htm

Koch sieht
Ruhe imMilieu
„Wenig Zwangsprostitution“
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Unterhaltungselektronik

Hoher Zuwachs bei

flachen Bildschirmen

Fernsehen

Text der Nationalhymnen

im Videotext des ZDF

Botswana

Funktionär Bhamjee

zum Rücktritt aufgefordert

Neid als Spielverderber
Allzu große Einkommensunterschiede drücken angeblich auf die Leistung von Fußballspielern, wie eine aktuelle Studie von Schweizer Wissenschaftlern zeigt

Die Torfabrik
In Hildesheim produziert die Firma von Helmuth Löhr jene eckigen Sportgeräte, ohne die keine WM-Partie angepfiffen werden könnte / Mitarbeiter wachen in den Stadien
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